
22

Region
Samstag, 19. November 2022

Martin Furrer

Immer mal wieder bekommen
Basler Bäume das Kreischen von
Kettensägen zu hören. Am Frei-
tagvormittag aber intonierte ein
Dreimannorchester exklusiv für
einen Jungbaum die Ouvertüre
aus Georg Friedrich Händels
«Wassermusik». Die Parrotie,
auch Eisenholzbaum genannt,
steht inmitten der frisch sanier-
ten St.-Alban-Tor-Anlage, die zu
denKlängenderBlasinstrumente
offiziell eingeweiht wurde.

Der Baum ist eine Schenkung
der Kulturstiftung Basel H. Gei-
ger an die Stadt. Einigen mag er
bekannt vorkommen: Erwarvor
einem Jahr auf demMünsterplatz
ausgestellt im Rahmen derAkti-
on «Arena für einen Baum» des
Basler Künstlers Klaus Littmann.

Jetzt hat der Eisenholzbaum
dauerhaft festen Boden unter
den Füssen beziehungsweise
Wurzeln. Allein gelassen fühlen
wird er sich nicht: Die Stadtgärt-
nerei hat dieAnlagemitweiteren
dreizehn kleineren Bäumen er-
gänzt. Zudem legte sie Wildblu-
menwiesen undWildstauden an.
Sie befestigte sogar Fledermaus-
kästen in den Baumkronen. Die
Sanierung kostete 1,5 Millionen
Franken.

Auf das Kommando «Eins,
zwei, drei!» griff die politisch-
künstlerische Prominenz – Bau-
direktorin Esther Keller, Stadt-
gärtnerei-Chef Emanuel Trueb,
Künstler Klaus Littmann und
Raphael Suter, Direktor der Kul-
turstiftung Basel H. Geiger – zu
den bereitgestellten Schaufeln
und pflanzte den Baum in einem
symbolischen Akt. Echte Stadt-
gärtner vollendeten dann das
Werk. Sie hatten Giesskannen
dabei, die sie aber kaum brauch-
ten. Denn es begann zu regnen,
womit die Zeremonie nach der
«Wassermusik» sozusagen ihren
logischen Abschluss fand.

Zuvor hatte Esther Keller ver-
sprochen: «WirwerdendenBaum
genauso hegen und pflegen wie
die anderen 27’000 Bäume in der
Stadt.»

Die Parrotie hat gute Chancen,
unter den strenger werdenden
klimatischen Konditionen zu
überleben. Sie zeichnet sich nicht
nur durch hartes Holz aus, son-

dern gilt generell als robuste
Pflanze.Noch ist der Baum kahl.
Doch falls er gedeiht, werden
seine Blätter künftig im Herbst
eine spektakuläre Farbpalette
von Gelb bis Rot aufweisen.

Der Zufall wollte es übrigens,
dass am Freitag ein zweiter
Baum eingeweiht wurde: ein
kleiner Maulbeerbaum an der
Ecke Freie Strasse / Bäumlein-
gasse. «Gespendet von der Breo-
Clique anlässlich ihres 125-Jahr-
Jubiläums», steht auf einerTafel.
Das Gewächs, dessen Stamm
zumSchutz gegenUV-Strahlung
weiss bemalt ist, gilt, ähnlichwie
der Eisenholzbaum, als resistent
gegen den Klimawandel.

Ödnis ohne Grün geplant
Basel feiert zwei neue Bäume.
Ende gut, alles gut? Na ja.

Die St.-Alban-Tor-Anlage ist
zwar tatsächlich eine kleine
Oase.DemMaulbeerbaum in der
Freien Strasse hingegen steht
eine triste Zukunft bevor. Die
Einkaufsmeile mit ihren grauen
Platten aus Alpnacher Quarz-
sandstein ist als Ödnis ohne je-
des weitere Grün geplant.

Auch die kürzlich sanierte
BVB-HaltestelleMargarethen im
westlichen Teil des Gundeldin-
gerQuartiers ist zurAsphaltwüste
verkommen. Nicht zuletzt, weil
dort im August vergangenen
Jahres siebzehn Kugelahorne

demAusbau derHaltestellewei-
chen mussten.

Sieben von ihnen wurden
samtWurzelwerk ausgegraben.
Sie stehen seit einem Jahr im
Exil in der Baumschule der
Stadtgärtnerei in Arlesheim. Es
gehe ihnen gut, versichert Stadt-
gärtnerei-Chef Emanuel Trueb:
«Meine Leute geben alles, um
sieweiter aufzupäppeln.» Trueb
verspricht, die Kugelahorne
würden an der Margarethen-
strassewieder eingepflanzt, falls
einige der dort verbleibenden
Exemplare künftig aus Krank-
heitsgründen entfernt werden
müssten.

An der ebenfalls vor kurzem
erneuerten Peter-Merian-Strasse
sind auch einige Bäume ver-
schwunden. Ein Facebook-User
kritisierte die Stadtgärtnerei:
«Ihr habt einmalmehr bewiesen,
dass eure viel gepriesenenWorte
zur Begrünung nichts als Wort-
hülsen sind.»

Diesewehrte sich: «Die Bäume
hatten Salzschäden.» Die Stras-
se sei sehr schmal, «Ersatzpflan-
zungen hätten nur geringe
Wachstumschancen».Manmüsse
künftig «für jedenOrt im Einzel-
fall schauen, ob eine Begrünung
sinnvoll ist».

Immerhin, in der St.-Alban-
Tor-Anlage hat die Musik von
Händel für einmal über den
Sound der Sägen gesiegt.

Barockmusik für einen Basler Baum
Grünanlage saniert Regierungsrätin Esther Keller hat die St.-Alban-Tor-Anlage eingeweiht.
Andernorts in der Stadt ist viel Grün verschwunden.

«Steh auf und putz den Kindern
die Zähne.» Auszüge wie dieser
aus Chat-Protokollen führten
gestern zur Verurteilung eines
Ehepaares am Basler Strafge-
richt. Sie beweisen, dass der
38-Jährige und die 36-Jährige
junge Frauen ausAlbanien illegal
angestellt hatten.

Im behandelten Fall ging es
um eine 20-jährige Frau, die den
Angeklagten vorwirft, sie ausge-
beutet zu haben. Nicht nur die
Betreuung der drei Kinder von
frühmorgens bis spätabends fiel
auf die heute 23-Jährige zurück.
Sie musste unter anderem die
Wohnung der Familie putzen
und Wäsche waschen. Oft bis
spät abends oder in der Nacht,
Eine Rückzugsmöglichkeit hatte
die junge Frau nicht. Sie musste

im Spielzimmer der Kinder
schlafen.

Das Ehepaar stritt in der
Hauptverhandlung alles ab. Sie
hätten die 23-Jährige – wie
weitere andere junge Frauen vor
ihr – aus Barmherzigkeit bei sich
aufgenommen.Man habe von ihr
keine Arbeit verlangt, sie hätte
den ganzenTagmachen können,
was siewolle, gaben die Beschul-
digten an.

Die junge Frau hatte in Alba-
nien keine Perspektiven: Die
Schulemusste sie abbrechen, um
im Lebensmittelgeschäft der
Eltern zu arbeiten. In derSchweiz
stand die damals 20-Jährige in
einem Abhängigkeitsverhältnis
zum Ehepaar – zurück nach
Albanien konnte sie nicht, in der
Schweiz hätte sie auf der Strasse

lebenmüssen.Als sie eine andere
Anstellung in Aussicht hatte,
liess das Paar sie nicht gehen und
hielt den zuvorbeschlagnahmten
Pass zurück.

Bereits durchTäuschung habe
das Ehepaar die Frau über eine
albanische Agentur bei sich an-
gestellt. Sie sei nicht über die tat-
sächlichenArbeitsumstände auf-
geklärt gewesen, als sie die Stelle
angenommenhabe.Versprochen
wurde ihr ein Monatslohn zwi-
schen 250 und 400 Franken.
«Dass der Betrag nicht den übli-
chenBedingungen inderSchweiz
entspricht, ist offensichtlich»,
sagte Gerichtspräsidentin Stucki.
Erhalten hat das Opfer das Geld
nie. ProMonat hatte die Frau zu-
demnur einenTag frei. Bei einer
Arbeitswoche von sieben Tagen

zu zwölf Stunden wäre der Frau
– unterAbzug von 1000 Franken
fürKost und Logis – ein Lohnvon
6500Franken zugestanden, rech-
nete das Gericht aus.

«Hoffentlich stirbst du»
Während ihrer Zeit bei der
Familie sei die junge Frau ge-
schlagen worden. Auch psychi-
sche Gewalt wurde ausgeübt,
urteilte das Gericht. Das Ehepaar
habe sie als «dumm»beschimpft,
ihr damit gedroht, dass sie eine
Waffe hätten, oder ihr gesagt:
«Hoffentlich stirbst du.»

Auch hätten die beiden die
Frau gezwungen, schneller zu
essen, obwohl sie nur langsam
essen konnte. Einmal hatten sie
das Opfer deswegen amHals ge-
packt.Im Juni 2020, nach einem

Monat, flüchtete die junge Frau
zu einem Nachbarn und erstat-
tete Anzeige.

Das Basler Strafgericht sprach
das Ehepaar wegen Menschen-
handels, Verstössen gegen das
Ausländer- und Integrationsge-
setz,Wuchers sowie in weiteren
Anklagepunkten schuldig. Beide
wurden zu einer bedingten Frei-
heitsstrafe von 17 Monaten und
einer bedingten Geldstrafe ver-
urteilt. Weiter müssen sie der
jungen Frau einen Schadenser-
satz von 6580 Franken sowie
eine Genugtuungvon 2000 Fran-
ken bezahlen. Auch die Verfah-
renskosten und Urteilgebühren
von über 52’000 Franken muss
das Ehepaar tragen.

Isabelle Thommen

Strafgericht verurteilt Ehepaar wegenMenschenhandels
Kindermädchen aus Albanien Kaum freie Tage und körperliche sowie psychische Gewalt: Ein Ehepaar hat eine junge Frau ausgebeutet.

Kein Rückzugsort:
Die Fraumusste im
Spielzimmer der
Kinder schlafen.

Wurde zur Asphaltwüste: BVB-Haltestelle Margarethen. Foto: Dominik Plüss

Symbolischer Spatenstich: Künstler Klaus Littmann, Raphael Suter, Direktor Kulturstiftung Basel H. Geiger,
GLP-Regierungsrätin Esther Keller und Mitarbeiter der Stadtgärtnerei (v.l.). Foto: Lucia Hunziker

23

Region
Samstag, 19. November 2022

«Wir lebten immer im Moment»: Vreni Werder in Basel. Foto: Kostas Maros

Nina Jecker

In derNacht vor seinemTodwar
VreniWerdersMann unruhig. Sie
selbst hatte gerade erst drei
Stunden geschlafen, als der
65-Jährige zum ersten Mal auf-
stand. «Plötzlich stand er da und
hatmir über Kopf und Schultern
gestreichelt», erinnert sie sich
und lächelt ein bisschen. In
dieserNacht fand derTodkranke
keine Ruhemehr. Immerwieder
erhob er sich aus dem Bett, ging
mit letzter Kraft herumund setz-
te sich kraftlos auf einen Stuhl,
von dem er fastwieder herunter-
fiel. Auch Vreni Werder konnte
nicht mehr einschlafen.

Ihre letzte gemeinsameNacht
ist jetzt ein Jahrher.VreniWerder
erinnert sich gut daran.Erst neun
Tage davor hatte sie ihren
unheilbar an Krebs erkrankten
Mann aus der Reha nach Hause
geholt. Erwollte nicht insHospiz,
und sie wollte ihm den Wunsch
erfüllen, daheim in ihrer gemein-
samenWohnung imBreite-Quar-
tier zu sterben. Niemand wusste
zu diesem Zeitpunkt, ob es noch
ein paar Wochen, Monate oder
doch noch ein Jahrwerdenwürde.
Die Herausforderungmachte der
63-Jährigen trotzdem keine
Angst: Vreni Werder ist Pflege-
fachfrau undhat damals fastVoll-
zeit imUnispital gearbeitet.Dinge
wie Magensonden und Spritzen
waren für sie Alltag. Zweimal am
Tag kam die Spitex vorbei, das
Rote Kreuz beschaffte einen Be-
suchsdienst, damit Werder mal
zwei Stunden Pause machen
konnte. Alles war organisiert.

Dass ihr Mann schon zehn
Tage nach seiner Rückkehr nach

Hause sterben würde, konnte
niemand voraussehen.Noch am
Tag davor waren die beiden zu-
sammen in der Innenstadt gewe-
sen, weil er unbedingt Weih-
nachtskarten besorgen wollte.
Stundenlang habe er danach in
seinem Rollstuhl noch nach CDs
gesucht, auch einen neuen CD-
Player wollte er kaufen. «Er
mochte Rockmusik wie die Dire
Straits», sagtWerder. «An diesem
Tagwollte er aberneu erschiene-
ne SchweizerMusikmitnehmen,
die sonst eher mir gefällt.»

Krebs war nicht heilbar
Keine neunMonate zuvor hatten
dieÄrzte im Rachen desMannes
einenTumor entdeckt. Die Opti-
onen: Operation oder Bestrah-
lung und Chemo. Er wählte die
zweite Möglichkeit, weil er nach
der Entfernung des Kehlkopfs
kaum noch hätte sprechen kön-
nen. «Das machte ihm Angst,
weil er ein sehr kommunikativer
Menschwar.» Doch die Behand-
lungszeitwarhart. «Erhatte viele
Nebenwirkungen, und es ging
ihm nicht gut», sagt Vreni Wer-
der.WenigeMonate später zeigte
sich, dass der Tumor nicht ganz
verschwunden war, der Krebs
galt ab diesem Moment als un-
heilbar und die Behandlung als
palliativ.

Hatte er Angst vor dem Ster-
ben?VreniWerder schaut fast ein
wenig überrascht. «Ich glaube,
das war kein grosses Problem.
Wir lebten nicht imBewusstsein,
dass er bald sterben würde,
sondern irgendwie immer im
Moment.» An seinem 65. Ge-
burtstag, kurz vor dem Ende der
Bestrahlung, ging das Paar, das

sich 40 Jahre zuvor verliebt und
25 Jahre später geheiratet hatte,
ins Restaurant. «Es machte ihm
Spass, gut zu essen und ein Glas
Wein zu trinken.» Es sollte das
letzte Mal bleiben: Die Monate
danach konnte er nicht mehr
schlucken undmusste über eine
Magensonde ernährt werden.
Auch das Sprechen wurde
schwieriger, manche Sätze
musste er aufschreiben, damit
sie sie verstand.

Das Paar sprach nicht über
denTod.Als ihrwenigeTage, be-
vor der Mann starb, eine Mitar-
beiterin der Palliative Care eine
Broschüre mit Informationen
zum Todesfall in die Hand
drückte, versteckte Werder sie.
«Er sollte nicht das Gefühl be-
kommen, ich hätte ihn innerlich
schon begraben.» Sie versteckte
die Broschüre so gut, dass sie sie
ein paarTage später selber nicht
mehr fand – an jenemAbend, an
dem sie sie gebraucht hätte.

Die Unruhe aus seiner letzten
Nacht zog sich auch überdenTag
hin. Er habe Schmerzen, sagte er.
VreniWerdergab ihmMorphium.

Später noch ein Beruhigungs-
mittel. Danach schlief er ent-
spannt ein. Irgendwann ging sie
kurz in dieWaschküche. «Als ich
zurückkam, lag er immer noch
ganz entspannt da – da war er
aber bereits tot.» Ein Schock?
«Nein», sagt sie. Sie habe in ih-
rem Job schon viele Menschen
sterben sehen. «Er sah aus, als
ob er immer noch schlafen
würde.» Weil sie die versteckte
Broschüre nicht mehr fand,
wusste sie nicht,wen sie als Ers-
tes anrufen sollte. Bei der Palli-
ative Care informierte man sie,
dass zuerst derHausarzt denTod
feststellen müsse. Als dieser
nicht ansTelefon ging, gingVreni
Werder auf einmal die Energie
aus. Sie legte sich neben ihren
verstorbenenMann ins Bett und
schlief einfach. «Er war ganz
warm, als ich ihn berührte, nicht
kalt wie die Toten im Spital. Zu-
mindest kam esmir so vor.» Erst
amMorgen kamderArzt, und ir-
gendwann holte die Bestattungs-
firma den Leichnam ab. «An
seine Stelle legten sie eineweisse
Rose ins Bett», sagtWerder. «Das
war sehr tröstlich.»

Es gibt auch andere Dinge,
die ihr gutgetan haben. «Dass er
vor mir gehen konnte. Das hat-
te er sich immer gewünscht,weil
er Angst hatte, allein zu sein.
Dass er einfach einschlafen
konnte und nicht mehr erwa-
chen musste, so hat er sich den
Tod gewünscht.»

Heute, ein Jahr später, geht es
ihr gut. Sie verspüre eine neue
Freiheit, sagt sie. Das Alleinsein
ist kein Problem: «Ich kann jetzt
tun,was ichmöchte, das ist auch
mal schön.»

«Ich ging in dieWaschküche.
Als ich zurückkam, war er tot»
Wenn der Partner stirbt Die Baslerin Vreni Werder hat ihren krebskrankenMann
bis zu dessen Ende gepflegt und erzählt von den letzten gemeinsamen Tagen.

Die SP-Initiative «Kinderbe-
treuung für alle» fordert, dass
Eltern ihre Kinder mindestens
an zwei Tagen proWoche gratis
betreuen lassen können. Künf-
tig soll dieses Angebot für alle
Kindertagesstätten und Schulen
gelten. Das gehe zu weit, findet
der Basler Erziehungsdirektor
Conradin Cramer (LDP). Gestern
lud er zu einer Medienkonfe-
renz, in der er seinen Gegenvor-
schlag präsentierte. Statt des
«Betrags in dreistelligerMillio-
nenhöhe», den die Initiative
nach sich zöge, käme der Ge-
genvorschlag bei der heutigen
Belegung auf 27,7 Millionen
Franken zu stehen – zusätzlich
zu den knapp 40 Millionen, die
momentan jährlich für die Sub-
vention der Kinderbetreuung
ausgegeben werden.

Mit diesem Betrag will Cramer
vor allem den Höchstbetrag
senken, den Eltern für die Voll-
zeitbetreuung ausgeben. Wer in
Basel-Stadt viel verdient, bezahlt
heute bis zu 2599 Franken pro
Monat. Künftig soll dieser Betrag
auf 1600 Frankenmonatlich pla-
foniert werden. Diese Massnah-
me schlägt für den Kanton mit
10,2 Millionen Franken am
stärksten zu Buche. Darüber hi-
naus sollen aber auch die tiefsten
Einkommen entlastet werden.
Sie sollen statt 300 Franken im
Monat nur noch höchstens
150 Franken monatlich bezah-
len müssen.

Auf der anderen Seite sollen
dieArbeitsbedingungen derKin-
derbetreuerinnen und Kinderbe-
treuer verbessert werden. Heute
werden in Basel-Stadt Praktikan-
ten zumBetreuungsschlüssel da-
zugerechnet. Vielerorts müssen
dieAuszubildenden die Rolle von
ausgebildeten Kita-Mitarbeite-
rinnen übernehmen.Künftig soll
hierfür nur ausgebildetes
Personal angerechnet werden
dürfen. Damit ist die Hoffnung
verbunden, dass Kita-Mitarbei-
tende, die heute oft amAnschlag
sind, entlastet werden.

Wenig ändern wird sich hin-
gegen daran, dass die Kinderbe-
treuung ein Tieflohnsektor ist.
«Immerhin», meinte Cramer,
«haben wir im Vergleich zu den

anderen Kantonen und vor al-
lem zum Ausland ein besseres
Lohnniveau.»

Die Initiative «Kinderbetreu-
ung für alle» ist in den Augen
des Erziehungsdirektors nicht
nur teuer, sondern setzt auch
Fehlanreize. Cramer findet
nicht, dass Eltern, die arbeitslos
sind, zwei Tage Gratis-Kita in
Anspruch nehmen sollen. Auch
hält er die Idee für falsch, allen
Einkommensschichten eine
Gratisbetreuung zu ermöglichen
– eine Kritik, die nicht nur Cra-
mer übt. «Ein Topbanker, der
eine Million Franken im Jahr
verdient, kann auch etwas für
die Betreuung seiner Kinder be-
zahlen», sagt er.Wichtig sei vor
allem, dass sich die Basler Eltern
nicht aus Kostengründen gegen
eine externe Kinderbetreuung
entscheiden würden. «Es ist
auch im Sinn desArbeitsmarkts,
dass die oft gut qualifizierten
Mütter – das ist, glaube ich, po-
litisch korrekt, denn es sind
meistens die Mütter, die ihre
Kinder betreuen –wieder arbei-
ten gehen.»

«Ich kannmit dieser
Stossrichtung gut leben»
Zunächstwird derGrosse Rat die
kantonale Volksinitiative sowie
den Gegenvorschlag behandeln.
Danach kommt es zur Volks-
abstimmung. Ob die Initianten
an ihremBegehren festhalten, ist
derzeit offen. Immerhin: SP-
Grossrätin Edibe Gölgeli vom
Initiativkomitee zeigt sich über
den Vorschlag der Regierung er-
freut. «Das ist ein gutes Signal in
Richtung Vereinbarkeit von
Familie und Beruf sowie für die
Gleichberechtigung.»Auchwenn
die Forderung, wonach die Kin-
derbetreuung als Service public
zu betrachten sei, damit nicht er-
füllt werde, meint Gölgeli: «Ich
kann mit dieser Stossrichtung
gut leben.»

Ehe die Initiative zurückgezo-
gen werde, müsse das Initiativ-
komitee den Gegenvorschlag
allerdings genau analysieren.

Sollte keine Abstimmung
durchgeführt werden, strebt
der Regierungsrat eine Umset-
zung aufAnfang Januar 2024 an.

Leif Simonsen

Höchstens 1600 Franken
für die Kinderbetreuung
Kita-Initiative Erziehungsdirektor Conradin
Cramer will keine Gratis-Kita für alle.
Er präsentiert einen Gegenvorschlag.

ANZEIGE

Die Palliativ-Woche

13 Organisationen führen vom
14. bis zum 20. November ver-
schiedene Veranstaltungen in der
Region rund um die Betreuung am
Ende des Lebens durch. Ziel der
Anlässe ist, die Menschen dazu zu
bringen, sich Gedanken über das
eigene Ableben zu machen und
sich darauf vorzubereiten. Es gibt
unter anderem Lesungen, Kurse
und Referate. Mehr Informationen
unter www.palliativ-woche.ch. (red)

«Ein Topbanker,
der eineMillion
Franken im Jahr
verdient, kann auch
etwas für die
Betreuung seiner
Kinder bezahlen.»
Conradin Kramer
Basler Erziehungsdirektor
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